
   



 



EugenZeller, 18604—1941
——



Im Schneegeſtöber des 27. Dezembers 1941 haben wir auf dem
Friedhof von Oberhofen⸗Hilterfingen die leibliche Hülle unſereslie⸗
ben Bruders EugenZeller zur letzten Ruhegeleitet. Ihn ſelber wiſ—⸗
ſen wir bei ſeinem himmliſchen Herrn und Meiſter. Sein Bild aber
möchten wir aufdieſen Blättern feſthalten für die Menſchen, die
ihn geliebt haben.

Zuerſt wird die Anſprache von Herrn Pfarrer Lic. R. Krämer
wiedergegeben, die er bei der Beſtattung gehalten hat. Dann folgen
die Worte des Vertreters der ehemaligen Pflegekinder (Herrn F.
Gloor, Baſel) und das Gedicht eines Ehemaligen (Herrn F. Mettler,
Baſel).

Aus den „Baſler Nachrichten“ (vom 27./28. und 30. Dezember
1941) entnehmen wir den Nachruf, den Herr Pfarrer Dr. E.
Stähelin aus Baſel geſchrieben hat, der Mann, der während der
ganzen Zeit, da der Heimgegangene in Beuggen wirkte, dem Ko⸗
mitee der Anſtalt vorgeſtanden hat, wie auch die Worte des Geden⸗
kens aus der Feder eines andern Komiteemitgliedes, Herrn Pfarrer
O. Moppert, Baſel.

Und dann mögeder Heimgegangeneſelbſt in einer kurzen Be⸗
trachtung noch einmal zu uns reden. Den Schlußdes kleinen Heftes
aber bildet das Lied des Grafen Zinzendorf, das wir vonalters her
ſingen, wenn wir voneinem Gliede unſerer Familie Abſchied nehmen.

Dasbeigelegte Bild iſt im letzten Lebensjahr des Heimgegan⸗
genen von Herrn Bill in Hünibach aufgenommen worden.



Wermein Worthört und glaubt dem, der mich geſandt hat, der

hat das ewige Leben und kommtnicht in das Gericht, ſonderneriſt

vom Tode zumLeben hindurchgedrungen. Joh. 8, 24

Chriſtus hat dem Tode die Macht genommen und das Leben und
ein unvergängliches Weſen ansLicht gebracht. Tim 0

Dankſaget dem Vater, der uns tüchtig gemacht hat zu dem Erbteil
der Heiligen im Licht. Kol

Dumeines Herzens Freude, du meinesLebensLicht,

Duziehſt mich, wennich ſcheide, hin vor dein Angeſicht
Ins Haus der ew'gen Wonne,daich ſtets freudenvoll
Gleich als die helle Sonne mitandernleuchtenſoll.

Liebe Trauernde! Liebe Mittrauernde!

„Ja, wir kommenalle wieder zuſammen in dem großenVater⸗
haus; das iſt gewißlich, gewißlichwahr!“ Mit dieſen Worten hat
Chriſtian Heinrich Zeller ſterbend ſeine Kinder geſegnet.

„Liebe Brüder, Schweſtern und Kinder, kommt nach! Auf
Wiederſehen!“ Das warder Abſchiedsgruß Reinhard Zellers in der
Aprilnummer des Jahres 1891 im Monatsblatt von Beuggen.

Und nunſteht unter den vorangegangenen, feiernden Vätern,
Müttern und Geſchwiſtern als jüngſt im Lande der ewigen Heimat
Angekommener: Eugen Zeller. Undesſoll unsein helles Klin—⸗
gen aus der Ewigkeit ſein, wenn wir uns Worte ins Gedächtnis
rufen, die ſie auf Erden geſprochen haben:

„Herr, laß mich die Wahrheitfinden, oder ich kann nicht leben!“
Soiſt's Chriſtian Heinrich Zellers heißes Flehen in jungen Jahren
geweſen. „Mein Herr und mein Gott, iſt es möglich, iſt es mög⸗
lich!“ So hatſein Herz gejubelt, als es Gottes unausſprechliche
Gnade erkannte. „Kommbald, Herr Jeſu, Amen! In deine Hände
befehle ich meinen Geiſt!“ Sohater ſich ſterbend in Gottes Hände
gelegt.

„Un ter den Füßen haben wir den Fels des Heils, den Grund,
der unbeweglich ſteht, wenn Erd' und Himmel untergeht. Ueber
uns den Himmeloffen, welcher über alles Hoffen und Wünſcheniſt.
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H im t er uns die großen Taten des Sohnes Gottes: Geburt, Kreuzes⸗
tod, Auferſtehung, Himmelfahrt. Vor uns in Gegenwart und
Zukunft das Sitzen und Wirken Chriſti zur Rechten Gottes, des
Vaters, und die Wiederkunft Jeſu in ſeinem Reich. Wir freuen uns
in dem Herrnallewege!“ Das wardas Bekenntnisdesleidgeprüften
Vaters Reinhard Zeller. Und mitten im Leiden hatergejubelt:

Ich hab's am beſten! Dennich habe
DasguteTeilſchonjetzt erlangt;
Doch kommtnocheine beßre Gabe,
Binich daheimerſt angelangt.
Undendlich kommtdas Beſte droben
Im himmliſchen Jeruſalem,
Woalleſel'gen Scharen loben
Dasheil'ge Kind von Bethlehem.

Und: „Sooftich nur denke „Vater unſer, der du biſt in den
Himmeln“, ſchwebt mein Herz wie ein Adler empor, und Erde und
Weltliegen unter mir!l“

„Lueg,lueg, dört iſch mi Uferſtehungsplätzli!“ ſo rief der gicht⸗—
kranke Vater manchmal, wennerin ſeinem Fahrſtuhl am Friedhof
vorbei geführt wurde. —

Wir kommen vomAuferſtehungsplätzlein unſeres heimgegan⸗
genen Bruders, Vaters und Freundes EugenZeller, der im Leben
ein reiches inneresErbe ſeiner Väter und Müttergeſtaltete, wie
Gottes ihmſchenkte.

Eugen Zeller ward ſeinen Eltern, Reinhard und Eliſe Zeller⸗
Bohn am 22. Mai1864 als zweites Kindgeſchenkt.

Es war immerdie ſchöne Heimat am Bheinſtrom, die die
Kinder der jeweiligen Hauseltern aufnahm und in ihren jungen
Jahren empfing, jener „Garten“,

wodes Rheines Welleblinkt;
viele Schäflein ſehnlich warten
auf die Weide in dem Garten,
daß mit Vater⸗, Muͤttertreu
manſie pflege täglich neu.

Wasſolche Heimatmitihrer inneren und äußeren Schönheit,
mit all ihrem geiſtlichen Reichtum für ein heranwachſendes Kind und
für ſein ganzes Leben bedeutet, das können wirnierecht ermeſſen.
Hier wuchs Eugen im Kreis der Geſchwiſter, zweier Brüder und
zweier Schweſtern, auf. Als 19-Jähriger verließ er mit dem Segen
der Eltern die Heimat am Rhein, um zunächſt zwei Semeſter Philo⸗
logie in Tübingen zuſtudieren. Eriſt ihr Zeit ſeines Lebens zugetan
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geblieben. Immerhater's mitlateiniſchen Schriftſtellern und ihren
LFolianten zu tun gehabt, undbeſonders lebte er in ſeinem Lieblings⸗
ſchriftſteller Auguſtin, in den er uns gernemithineinblicken ließ als
in einen Garten, in welchem er ſchöne Blumengepflückt hat. Gottes
Wegeaber führten ihn aus der Philologie in die Theologie. So
finden wir ihn während vier Semeſtern in Halle zu Füßen gott⸗
geſegneter Lehrer, wie Martin Kähler. In Beuggen aber bangte in
ſener Zeit des Vaters Herz im Gedanken andie theologiſchen Wege
und Entwicklungsmöglichkeiten des älteſten Sohnes. Wohltrug
er, bewußt oder unbewußt, das reiche Erbe der Väter und Mütter
in ſich. Aber Eltern können uns dasLetzte, das Beſte und Weſent—
liche nicht als geiſtliches Erbe mitgeben: Gottes heiligen Geiſt. Das
konnte auch die Liebe nicht, die Eugen Zeller in Halle umfing. Wohnte
er doch dort im Tholukſtift, und die damals noch lebende Gattin
Profeſſor Tholuks, die mit Samuel Zeller in Männedorf befreundet
war, ſchenkte dem Neffen des Freundes ihr mütterliches Herz. Aber
das Beſte war Eugen Zeller damals noch nicht zuperſönlichem,
lebendigem Beſitz geworden.

In denbeiden letzten Semeſtern ſeines theologiſchen Studiums
finden wir ihn in Baſel. Dort in Baſel, im Münſter, unter deſſen
Mauern und im Schatten der Bäumeſeinesalten Friedhofes einſt
ſein Großvater in ernſtem Geſpräch mit C. F. Spittler den Plan
einer „Armenſchullehrer⸗ und Kinderanſtalt“* erwogen hatte, dort im
Münſter ward Eugen Zeller zum Dienſt am göttlichen Wortein⸗
geſegnet.

Gottes Wegeführten ihn zunächſt in den badiſchen Kirchen—
dienſt. Er wurde Vikar des badiſchen Kirchenrates Pfarrer Karl
Peter in Spöck bei Karlsruhe. Daß es Gottes freundliche Führung
war, hat EugenZeller bald erfahren. Denn vondieſem prächtigen,
gottgeſegneten Manne, Pfarrer Peter, hat er bezeugt, daß er nächſt
ſeinen Eltern niemandem auf Erdenſo viel Dank ſchulde wie ihm.

Drei und ein halbes Jahr durfte Eugen Zeller der Gehilfe dieſes
treuen Mannes Gottes ſein. Er hat ihm durch ſein Leben hindurch

die ſtarke Liebe eines geiſtlichen Sohnes bewahrt.
Als aber Gott ſeinen Vater Reinhard Zeller aus ſchwerer

Leidenszeit erlöſte und in dieewige Heimat gerufen hatte, da berief
ihn das Baſler Komitee der Anſtalt Beugen zum Nachfolger ſeines
Vaters. EugenZellers natürliche innere Reigung ging vorerſt nicht
auf dieſem Wege. Erbegehrte eher ein ländliches Pfarramt, und er
hatte ſich bereits für ein ſolchesgemeldet. So hat er damals den Ruf
nach Beuggennicht in menſchlicher Begeiſterung angenommen. Als
er am 12. November 1891in ſeiner alten Heimat eintraf, da nahm
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er dankbar die Tagesloſung als göttliche Ermunterung aus Gottes
Hand, deren er bedurfte: „Fürchte dich nicht, denn du ſollſt nicht zu⸗
ſchanden werden; ſei nicht blöde, denn duſollſt nicht zu Spott
werden!“ Undder Lehrtert des gleichen Tages wies ihm Weg,Ziel
und Kraft für ſeine große Aufgabe in Beuggen: „Chriſtus iſt das
Haupt der Gemeinde und ſeines Leibes Heiland!“ Und dankbar ging
er ſeinen Weg, weil Gott ihm in der Arbeit bewährte Weggenoſſen
an die Seite geſtellt hatte: Seine liebe Mutter, ſeine Schweſter und
treue Gefährtin ſeines ganzen Lebens, BerthaZeller, die bereits ſeit
ſechs Jahren Gehilfin der Mutter geweſen war,ſein Bruder Heinrich,
der ſeit 1888, und Freund Hunziker, der ſeit 1889 des Vaters Helfer
und Mitarbeiter geweſen waren. Von 1891 bis 1987, mit Unter⸗
bruch von vier Jahren, hat Eugen Zeller das Werkgeleitet, 42
Jahre lang.

Hatte Chriſtian Heinrich Zeller, der Großvater, von Gottdie
Meiſterſchraftim Lehren, Erzählen und Erklären geſchenkt bekommen,
hatte Reinhard Zeller, der Vater, die göttliche Gabe der Seelſorge,
des liebevollen Eingehens auf die Bedürfniſſe und Nöte jedes ein⸗
zelnen Hausgenoſſen, in KugenZeller hatſich beides glücklich ver⸗

einigt: Er war ein Erzähler von Gottes Gnaden, und er war Er⸗
zieher und Seelſorger von Gottes Gnaden.

Wirdurften ihn ſehen mit ernſtem Augevoller väterlicher Güte
in ſeinem ſelten markanten Geſicht, das von ſtarker Kigenart und
feſtgeprägtem eigenen Willen zeugte. Wer mit EugenZeller in nähere
oder nächſte Berührungtrat, der trat in eine Atmoſphäre vonſtarker
Vatergüte, offener Vaterart, durch deren lautere Kraft es ſich wie
von ſeilbſt gemacht hat, daß die Kinder in Beuggen ihn wieeigene
Kinder anredeten. Sie ſpürten ſein frohes, weites Vaterherz ſchlagen.
Eugen zZeller wareiner jener im innerſten Herzen frohen Menſchen,
die im Gemüte Kinderbleiben bis an ihr Lebensziel. Man ſpürte
bei ihm die reiche Herzensfreude echter Gotteskindſchaft, in deren
Kraft wir werden duͤrfen wie die Kinder. Darum warer den Kin⸗
dern und den Jungen nahebis an ſein Lebensende, und erblieb es
auch den Irrenden und den Sich-abmühenden in großer Weitherzig⸗
keit des väterlichen Verſtehens.

Eugen Zeller wollte, daß ein fröhlicher Geiſt in Beuggen
herrſche. Wo kam dasſtärker zum Ausdruck als beim „Weihnachts-
glanz in Beuggen““! „Dalaſſen wir die WogenderFeſtfreude hoch
gehen!“; da ſoute im Gemütder Kinder der tiefe und bleibende Ein⸗
druck entſtehen: „Mit dem Heiland iſt ein Strom Licht und Freude
in die Welt gekommen!“ Ja, wir wiſſen es wohl: ImhellenLicht
des Weihnachtsſaales in Beuggen mitten unter den Kindern und

7



jungen Männern,da iſt es wie ein Strom von Liebe und Güte aus
ſeinem Herzen gekommen, der ſeinen Wegſuchte und fand in junge

Menſchenherzen. Und auch die Ehemaligen nahmenteil andieſer

Freude, wenn der zu dieſer Zeit ausgehende Weihnachtsbrief an ſeine

verſchiedenen Ziele gelangte. Wie ſchmerzlich war EugenZellers Herz
bewegt, als er zum erſten Male Weihnacht fern vonſeinen Beug⸗
gener Kindern erleben ſolltel Dürfen wir's nicht auch im Glauben

faſſen als Gottes Geſchenk, daß Gottes Bote ihn am Vorabend der

Weihnacht bei der Hand nahm und ihn zum Vater im Himmel

führte?
Aber Vater Zellers Erzieher⸗ und Seelſorgerliebe war durchaus

keine weichliche. Wohl wares ſein Grundſatz: „Arzt ſoll der Er⸗

zieher ſein, nicht Richter; Vater, nicht Stockmeiſter!“ Aber er wußte

es als weiſer Erzieher, daß wahreLiebeſich auch in ernſter Strenge

äußerte. Auch das Kindſah er im Lichte Jeſu Chriſti in ſeiner natür⸗
lichen Rebellion gegen Gott. UnddieLiebedeschriſtlichen Erziehers,
wie ſie in ihm lebte, iſt ja eine Liebe, die immerhofft, nie aufgibt.

Mit froher und hoffender Liebe umgab er die Hausgenoſſen und die

Fernen: „Ihr, ihr lieben Ehemaligenalle, ihr alle ſollt wiſſen, daß

ihr die Türe eures einſtigen Pflegeelternhauſes allezeit für euch offen

finden werdet.“

Beuggen warabernicht nureinſtiller Platz für die gegen—

wärtigen und auswärtigen Pfleglinge des Hauſes und alle ihre

Pfleger, es bedeutete jenes ſtille ſtarke Leuchten für eine große Beug⸗

gener Gemeinde. Das kam zumAusdruck in der Leſerſchar des Beug⸗

gener Monatsblattes überall, wo es gerne undſehnlich erwartet

wurde, beſonders aber in der feſtlichen Gemeinde am Jahresfeſt (je⸗

weilen am Freitag der Baſler Miſſions⸗Feſtwoche), das ſich zum

chriſtlichen Volksfeſt geſtaltet hatte. Und darüber hinausließen ſich

viele mit Beuggen verbinden durch das Leſen ſeiner kleineren und

größeren Bücher und ſeiner Berichte und Referate. Kinder und Fa⸗

milien erfreute er in häuslicher Andacht mit ſeinen „Andachten für

Kinder“, ſeinen „Worten an Kinderherzen“, ſeinen „Lichtlein am

Wege“, ſeinem „Weihnachtsbüchlein für Kinder““. Und unserfreute

er durch ſein liebes Büchlein von den Blumen, die er in Auguſtins

Gaͤrten gepflückt hatte, und weiterhin eine große Beuggener Ge⸗

meinde mit ſeinen Erzaͤhlungen „Aus ſieben Jahrhunderten der Ge⸗

ſchichte Beuggens“.

Beialler Herzensfreude und weitherzigen Liebe, wie ſie in Eugen

Zeller lebten und ihn beſtimmten, an der Verantwortung, die auf ihm

lag, hat er mitunter ſchwer getragen. Dieſe Verantwortungsſchwere

hat er in jenen vier Jahren ausgekoſtet, die er fern von Beuggen ver⸗
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brachte.Im Sommer190hatte ihn eine große Anſtaltsmüdigkeit

ergriffen, die ihn veranlaßte, ſeiner urſprünglichen und zurück⸗

gedraͤngten Liebe zum Pfarramtzu folgen. Er uͤbernahmdie Pflege

der Gemeinde Windiſch im Aargau. Aberes hatihn hart gepackt in

jener Zeit, da er ſich wieder zur Rückkehr nach Beuggenentſchließen

ſollte, einerſeits die herzliche Liebe zur Gemeinde,anderſeits die Liebe

zu ſeinen Kindern und Zöglingen in Beuggen. Damalshater in den

Nöten ſeiner Seele als Wohltat und Troſt aus Gottes Hand das

herzliche Verſtehen und Beraten genommen, das ihm Onkel Samuel

Feller in Mannedorf ſchenkte. Und dankbar empfand er in jenen

Jahren auch wieder die treue Weggenoſſenſchaft ſeiner lieben Mutter

dns Schweſter. Auch dieſe Jahre, die einerſeits beſonders ſchwer,

anderſeits aber auch ungemein lieblich und wertvoll waren, hat er

als goͤttlichen Weg erkannt undalseine Zeit, die er nie hätte miſſen

mögen.
Und danniſt Eugen Zeller am 31. Oktober 1907 wieder mit

Mutter und Schweſter in Beuggen eingezogen undhatſeine Arbeit

für weitere dreißig Jahre aufgenommen. Was lag alles in dieſen

Jahren? Es wäre nicht möglich, die Entwicklung zu beſchreiben.

Sie waren voll freudigen Mühens, voll Arbeit, Freude und Leid. Es

fehlte nicht an ſchweren Enttäuſchungen, aber auch nicht anlieblichen

und glaubenſtärkenden Erfahrungen. Eines dererſten ſchmerzlichen

Erlebniſſe dieſer Zeitwar die Erkrankungder lieben Mutter, die dann

nach acht ſchweren Leidensmonaten im Glauben heimgehen durfte

am 16. Maͤrz 1909. Es kamen danndie Jahre des Weltkrieges, der

Beuggen unter anderem die vorläufige und nachmals endgültige Auf⸗

hebung des Seminarsbrachte, aber auch die Gründungeines Heimes

für kleine Kinder durch den Erwerbder im Schloßhof liegenden

Mühle. Es folgten zwei weitere Jahrzehnte, in deren Ende die Um⸗

wälzungin Deuſchlandfiel.

Undendlich zog es ihn mächtig in ſeine Schweizer Heimat. Aber

ſchwerer als er gedacht hatte wurde der Abſchied von ſeinem geliebten

Beuggen und das Einleben in Oberhofen.

WasBeuggenein großer Verluſt war, das Scheiden der in

treuer Arbeit uns Liebe verbundenen Geſchwiſter Zeller, das war für

uns am Thunerſee Freude und Gewinn. Undich glaube, nun kann

ich im Blick auf dieſe vier Jahre, da Eugen Zeller und ſeine Schweſter

unſere Weggenoſſen waren, nur noch danken. Und ſo danke ich

ſicherlich unter froher Zuſtimmungaller derer, die es angeht, Eugen

Zeller herzlich für alles, was er uns war und getan hat.

Ich danke im Namenunſerer Gemeinde Sigriswil und nament⸗

lich der Ortſchaft Merligen, daß er nicht müde ward und werden
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wollte, uns Gottes Wortin der Merliger Kirche zu bringen und

ſeelſorgerlich tätig zu ſein. Alte und Kranke in Merligen werden ihn

ſchmerzlich vermiſſen. Ich danke gewiß auch im Namenſeiner lieben

Konfirmanden,die er unterrichtete und im Merliger Kirchlein kon⸗

firmierte. Sie haben ihm viel zu verdanken und werdenihn nie ver⸗
geſſen. Ich danke auch im Namenvieler in der Kirchgemeinde Hilter—

fingen und der Ortſchaft Oberhofen, die Kugen Zeller lieben und

ſchaͤtzen lernten und mit uns allen von ſeiner Liebe nahmen.

Vor zwei Jahren bangten wir umſein Leben, als eine heim⸗

tückiſche Krankheit ihn überfiel. Gott ſchenkte ihn uns wieder. Aber

ſeit einiger Zeit wollte das Herz nicht mehr ſeinen vollen Dienſt

verſehen, aſthmatiſche Störungen quälten ihn. Aber immer wieder

ſchien die Lebenskraft zu ſiegen, wir dachten nicht, daß er ſo bald

gerufen werden ſollte. Es war ihm ein ſchmerzliches Entſagen, als

er die beiden letzten Male auf die Predigten in Merligenverzichten

mußte. Undzuletzt hoffte er noch einmal auf eine große Freude: Er

woilte am Weihnachtsfeſt unſerer Sigriswiler Sonntagsſchuleteil—⸗

nehmen,die ihm ein kleiner Erſatz für Weihnachten in Beuggen war.

Und dann ward's noch ein ſchmerzliches Entſagen, als er's nicht

mehr konnte. ZweiTageſpäter rief ihn der Herr zu ſich zum ewigen

Weihnachtsfeſt.
Und nunſagen wir uns noch ein Gotteswort. Die Wahldes⸗

ſelben hat ihren Grund in einer jener Stunden des Zuſammenſeins

mit Eugen zeller. Im Blick auf ſeine Begegnungen ſpreche ich wohl

auch aus manchem Herzen heraus: Sie warenſoecht menſchlich und

brüderlich,getragen von einer Liebe ohne Falſch, wohltuend durch die

Offenheit der Herzen, mit der wir miteinander redeten, da wir uns

ſelbſt nichtim Wege ſtanden, ſondern das gemeinſame Fragen nach

Gottes Wort und Willen uns in derTiefe der Seele verband.

Solche Offenbeit des Weſens und des einfachen Ausſprechens deſſen,

wasuns bewegte, das war eine Wohltat, die wir Menſchen einander

erweiſen dürfen, wenn Chriſtus im Mittelpunkt ſteht. In einer ſolchen

Begegnunghaben wirauch über die Wahrheit jenes Heilandswortes

geſprochen; wie wir es in Matth. 22, 51 und 32 finden. Eslautet:

Rabtihr nicht geleſen von der Toten Auferſtehung, das euch geſagt

iſt von Gott, da er ſpricht: Ich bin der Gott Abrahams, und der

Gott Iſaaks und der Gott Jakobs? Gott aberiſt nicht ein Gott
der Toten, ſondern der Lebendigen!“

Esiſt ein majeſtätiſches Wort voll heiligen Wiſſens des Sohnes

Gottes. Undhier iſt das einzige wirkliche Wiſſen um Tod und

Leben, um Sterben und Auferſtehen. Wir wiſſen von uns aus nichts

vom ewigen Leben. Wirwiſſen nichts, wir können nur träumen
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von einem natürlichen Fortleben unſerer Seele, können nur ahnen

und meinen zu wiſſen, aber die Gewißheit liegt nicht in uns, und

wir gewinnenſie nicht von uns aus. Ailein aus der Gewißheit um

die Herrlichkeit Gottes, und allein aus ihr wird unsjenefelſenfeſte

Gewißheit, daß der Vater unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, der Herr

der Herrlichkeit uns als die haben will, die ihm leben von

Ewigkeit zu Ewigkeit. Weil er der Herrliche iſt, darum iſt er nicht

I Gott boter Menſchen, die nicht mehr ſind, und wenn er ſich als

Gott von Menſchen nennt und bekennt, die man ehedem und längſt

ns Grabhineingelegt hat, ſo nennter ſich ſo nur, weilſie leben,

weil ſie durch ſeine Gnade allein und umſeiner Herrlichkeit allein

Dillen leben. So hates unsſchon Jeſajas bezeugt, als ihm durch

die Offenbarung Gottesſelbſt die ſelige Gewißheit aufging, daß

es keine „Coten Gottes“ gebe, außer dieſe Toten leben, und keine

„Leichname“ der Gemeinde, außer ſie ſtehen auf zum ewigen Leben.

Soſagtes uns der Prophet:

„Deine Toten,die leben, meine Leichname werden auferſtehen!“

Und ſowie er deſſen im Glauben bewußt wird, daß die „Toten

Gottesleben, leben um Gottes undſeiner herrlichen Gnadewillen,

da kanner es üͤber die Friedhöfe hin auch rufen:

„Wachtauf,die ihr liegt unter der Erde; denn dein Tauiſt ein

Tau des Lichts, und die Erde, die ihn empfängt, gibt die Toten

wieder.“ (Jeſ. 26, 19.)
Dasſagt Jeſajas, der Prophet. Und wir, wir dürfen die Herr⸗

lichkeit des Eingeborenen, der vom Vater kommt, erkennen, dürfen

glaͤuben an den Auferſtandenen aus den Toten, ſehen die Chriſtus⸗

derrlichkeit Gottes in ſeinem lieben Sohn! Allein und ganz allein im

Blick auf Gott, wieer ſich in Jeſus Chriſtus, dem Gekreuzigten und

Auferſtandenen offenbart hat, haben wir die Gewißheit, daß unſere

Toten leben, blicken weg vom Grab und der Vergänglichkeit unſeres

Leibes, und ſchauen allein in die herrliche Treue unſeres Gottes und

Heilandes und ſeinen herrlichen Liebeswillen. Und darum ſind wir

getroſt: Ein „Toter Gottes“ zu ſein, das heißt erſt recht leben!

Leben, bei Chriſto ſein, bis er mit ſeiner Gemeinde eraede
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Liebe Mittrauernde!

Wennich mirgeſtatte, einige Worte an Siezu richten als Ver—⸗
treter der großen Familie Ehemaliger, deren weitverzweigte Glieder
in Beuggen Heimatrecht genoſſen, und das ſeltene Glück beſeſſen
haben, von dieſem wahrhaft gütigen Manne erzogen worden zu
ſein, ſo geſchieht dies,um dem lieben Heimgegangenenaufeinfachſte
Weiſe unſeren tiefempfundenen Dank auszuſprechen für alles, was
er uns geweſen iſt. Für ſeine wohltuendeLiebe, die wir biszuletzt
haben erfahren dürfen; für ſeine geiſtige und materielle Hilfe, die er
vielen ſeiner einſtigen Schutzbefohlenen in ſo reichem Maßehatzuteil
werden laſſen. Wenn Beuggen uns Heimat, wahre Heimat
gewordeniſt, von der man ſich immer und immer wieder unwider⸗
ſtehlich angezogen fühlte, und nach welcher manſich ſtets zurück—⸗
ſehnte als nach einem verklärten Jugendland, ſo wardies die Frucht
jener geräuſchloſen, aber um ſo tiefer ſchürfenden Wirkſamkeit dieſes
wahrhaft großen und gottbegnadeten Erziehers, den wir Vater nennen
durften, und deſſen liebe Augen ſich nun für immergeſchloſſen haben.
In dem Buche „Ausſieben Jahrhunderten der Geſchichte Beuggens“,
das er ſeinen ehemaligen Pflegekindern gewidmet, und uns als un⸗
verlierbares Vermächtnis hinterlaſſen hat, leſen wir folgenden ergrei⸗
fenden Paſſus: „Undihr, ihr lieben Ehemaligenalle, ihr ſollt wiſſen,
daß ihr die Türe eures einſtigen Pflegeelternhauſes allezeit für euch
offen finden werdet. Ihr dürft zu jeder Tagesſtunde unangemeldet
kommen. Und wennihr aus irgendeinem Grundelieber bei Nacht
kommt, ſo kommtbei Nacht. Ich will's euch machen wie jene Mutter
es ihrer Tochter machte, die eines Tages im Trotze aus dem Hauſe
lief; jeden Abend bei Dunkelwerdenſtellte ſie ein Licht unters
Kammerfenſter, damit die Tochter, wenn ſie jemals wieder zurück—⸗
kehren wollte, den Weg ins Mutterhausbeſſer finden ſollte. Sobald
es dunkel wird, gehen bei uns in ſehr vielen ZimmerndieLichter an.
Jedes einzelne helle Fenſter ſoll dir eine Einladung ſein, wenn du
gerade in die Nähe kommſt: „KRommheim,beiunsiſt's hell und
warm.“ Gegen zehn Uhrfangen danndie Lichter im Hauſe an zu
erlöſchen; das meinige brennt noch etwas länger. Wenndasauch
noch aus iſt, dann brennt das Lichtim Gange vor meinem Zimmer
noch weiter die ganze Nacht durch. Und wenn je aus Sparſamkeits⸗
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gründen jemand dieſes Licht doch ausdrehen ſollte, ſo brennt in

meinem Herzen, auch wenn ich ſchon im Schlafebin,einſtilles

Lichtlein der Liebe zu meinen Pflegekindern weiter. Dukannſt mich

dann nur vom Hofe aus rufen, mein Schlafzimmer iſt das Eck⸗

zimmer gerade über dem Brüderlehrſaal. Ruf nurherzhaft, ich habe

keinen haͤrten Schlaf, ich werde ſicher nicht bös,wenn du mich auch

mitten in der Nacht heraustreibſt. Ich kann dir mit ziemlicher Sicher⸗

heit ſagen, daß ich Dich an der Stimmekennen werde, auch wenn

ich dich in der Dunkelheit nicht ſehen kann. Ich komme dannher⸗

unter, mache dir die Türe auf und mache dir noch einen warmen

Tee und gebedir ein Bett.“
Undſo wares in Wirklichkeit. Für uns Ehemalige gabes keine

feſtgeſetzten Beſuchstage. Wir durften kommen, wannes unsbe—

liebte, ſonntags, werktags, morgens, mittags oder abends, im

Sonntagsgewand oder im Werktagskittel, angemeldet oder un⸗

angemeldet, mit Anliegen oder ohne Anliegen. Immer fand man

offene Türen, offene Herzen und einen gedeckten Tiſch. Nie hat es

geheißen: „Jetzt habe ich wirklich keine Zeit, komm lieber ein ander⸗

mal.“ Undhatte der Vielbeſchäftigte, auf deſſen Schultern die

ſchwere Verantwortung für eine hundertköpfige Hausgemeindelaſtete,

wirklich keine Zeit, ſo machte er das Unmögliche eben möglich. Kam

einer ais verlorener Sohn, ſo war die Freude, daß der Verirrte nun

endlich heimgefunden, doppelt groß, und er entließ keinen, der nicht

geſegnet, an Leib und Seele erquickt, getroſt ſeine Straße ziehen

konnte.

Bei all unſern Beſuchen, und ſie waren ſehr häufig, durften

wir ſtets die ungemein wohltuende Erfahrung machen: Hier iſt ein

Mann,der hatdich lieb und iſt dir von Herzen zugetan. Und dieſe

ſeine Liebe, die an einer größern entfachtwurde, war um ſo echter

und wertvoller, als ſie freĩ war von jeder ungeſunden Sentimentalität.

Wieſehr er ſich für ſeine ehemaligen Schutzbefohlenen vor

Gott verantwortlich fühlte, und wie ernſt er es mit dieſer Verant⸗

wortung genommenhat,zeigte ſich darin, daß er das Monatsblatt

von Beuggen zu ſeinem perſönlichen Sprachrohr umgeſtaltete, und

deſſen Inhalt ganz den geiſtigen Bedürfniſſen ſeiner ehemaligen

Pflegekinder anpaßte. Dies ſchien ihm aber noch nicht genügend.

Er wollte ſich einen direkteren Weg zu den Herzen ſeiner Kinder

bahnen, und ſo entſtanden ſeine gehaltvollen, jeweilen mit Ungeduld

erwarteten Weihnachtsbriefe, zu welchen ſein unvergeßlicher Bruder

und Mitarbeiter jeweilen ein weihnachtliches Bild zeichnete, und in

welchen er mit einem Zartgefühl ohnegleichen auf den hinwies, der

allein uns aus all dem Erdenjammerreißen kann. Vater Zeller

18



wahlte dieſen Zeitpunkt, weil erwußte, daß Weihnachtdie günſtigſte

Zeit war, uman unſere Herzen zu pochen. Denn wenn je ein Ehe⸗

maliger ſich nach ſeiner alten Adoptivheimat zurückſehnt, ſo iſt es

an dieſem Tag, an dem mandortim alten Schloß am Rhein auf

eine Art Wehdnacht feiern durfte, wie ſie wunderbarer wohl ſonſt

nirgends auf dem weiten Erdenrund gefeiert wurde. Wirhaben

e merals außerordentliche Gnade Gottes empfunden, daß der

liebe Heimgegangene im Verein mitſeiner Schweſter und tatkräftig

unterſtützt von ſeinem Bruder Heinrich und Lehrer Rud. Hunziker,

die ihm beide im Tode vorangegangenſind, faſt ein Menſchenalter

ſeine von Gott reich geſegnete Wirkſamkeit an der Stätte ſeiner

Väter hat ausüben dürfen.
Wir vwerden es dem unvergeßlichen Vater nie vergeſſen, daß

er trotz bitterer Enttäuſchungen, die ihm hin und wieder anvertraute

Kinder und wohl auch Ehemalige bereiteten, das Vertrauen zu uns

nicht verloren hat.
Sein beredter Mund iſt für immer perſtummt, ſeine lieben

Augen für immergeſchloſſen, ſein edler Geiſt aber wird in uns

fruchtbringend weiterwirken, bis auch wireinſt mit Gottes gnädiger

Durchhilfe das Ziel erreicht haben werden, das uns der liebe Ent⸗

ſchlafene als das erſtrebenswerteſte zu preiſen nie müde wurde. Dort

or dem Richterſtuhle Gottes wird dannerſt offenbar werden, wie

vielen er Wegbereiter auf der Pilgerfahrt zur obern Heimat ge⸗

weſeniſt.
Den trauernden Hinterbliebenen, beſonders aber ſeiner ſchwer—

geprüften Schweſter, unſerer lieben Beuggenmutter, die den altern⸗

den Bruderall die Jahre liebevoll betreut und bis zum letzten Atem⸗

zug aufopfernd gepflegt hat, gilt unſere Liebe und warme enn
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Nicht in das Grab, nur in die Erde
Dein müderLeibgebettetſei.
Nicht tot biſt Du, zum Leben werde
Dein Sterben Dir, im Himmelneu.

Dein Leben haſt Du unsgegeben,
Wienurein Vater geben kann,
Es ging Dein Sinnen und Dein Streben
Mit uns aufunſ'rer Lebensbahn.
Duhaſt des Kindes kleine Sorgen
In Deine Güteeingehüllt.
Wie mancher Große wargeborgen,
WennDuihmſeinen Schmerzgeſtillt
MitDeinerLiebe.

Dulehrteſt uns die Händefalten
Undbeten, wiees Chriſtus tat,
Dulehrteſt uns Gebote halten
Undſtreuteſt Gottes reiche Saat
Inunſ're Herzen, unſ're Seelen,
Dugabſt mit Vaterhändenreich.
Und wo und wanneinsmochtefehlen
Duſtrafteſt wohl, doch half zugleich
IhmDeineLiebe.

Steh'n wir auch trauernd an der Bahre,
Die uns Dich, Vater,ſtill entführt
Unddenken wiranall die Jahre,
Die Du unsander Handgeführt,

So ſpüren wir, trotz Schmerz und Tränen,
NochDeiner Liebe lautern Ouell.
Und obwirunsverlaſſen wähnen,
Esleuchtet durch das Dunkelhell
UnsDeineLiebe.

Nunhat der Gott, dem Du Dein Leben
Auf dieſer Erde ganz geweiht,
Die Ehrenkrone Dir gegeben,
Dich zu den Sel'geneingereiht.
Er wird Dir dort die Gnadeſchenken,
Die ſeinen Dienern zugedacht,
Wird Deine Seele aufwärtslenken
Ausdieſer kurzen Todesnacht

Zur ew'gen Liebe. 8.n.
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Für den am ſpäten Abend des 28. Dezembers in Oberhofen, wo

er mit ſeiner Schweſter im BRuheſtand lebte, verſtorbenen Herrn

Eugen Zeller, alt Inſpektor der Erziehungsanſtalt Beuggen,ſollen

dieſe Zeilen uͤber das Grab hinaus ein herzliches Dankeswort der

chriſtlichen Gemeinde ſein, der er viele Jahrzehnte hindurch auf

mannigfaltige Weiſe gedient hat. Vor allem durch ſeine aus⸗

gezeichnete Leitung der Lehrerbildungs⸗ und Erziehungsanſtalt Beug⸗

gen am Rhein, oberhalb Badiſch⸗Rheinfelden. Eugen Zeller wurde

im Jahre 1891 vom Romitee, das ja bis vor kurzem in Baſelſeinen

Sitz hatte und aus Baſlern beſtand, als Nachfolger ſeines Vaters

zum Leiter der Anſtalt berufen und hat nun dort mitkurzer Unter⸗

brechung bis Ende des Jahres 1987 eine große Arbeit im Dienſte

Gottes und ſeiner Gemeinde geleiſtet. Er war zu dieſer Aufgabe

durch Veranlagung und Lebensführung ganz beſonders ausgerüſtet.

Vom Vater und Großvater her hatte er eine hervorragende päda⸗

gogiſche Begabungerhalten, dazu hatte er ſich eine beſonders gute

Buiͤdung erworben, da er nach dem Beſuch des hieſigen Pädagogiums

auf der Univerſität Tübingen philologiſche Studien betrieb. Und als er

dann von der Philologie zur Theologie übergegangen war und

namentlich auf den Univerſitäten Halle und Baſel ſich in die

göttlichen Wahrheiten hatte einführen laſſen, wurde er als Vikar

des trefflichen Pfarrers Peter in Spoek (Baden) nicht nur ſelber in

ſeinem Chriſtenglauben vertieft, ſondern auch in fruchtbarſter Weiſe

in die Seelſorge eingeführt. So kam er denn, im Wiſſen und Glau⸗

ben wohlbefeſtigt, als Inſpektor an das wichtige Erziehungsinſtitut.

Hunderten von Kindern, vielen aus der Schweiz, beſonders

aus Baſel, aber auch manchen aus Deutſchland und andern Ländern,

die ſonſt einer guten Erziehung hätten ermangeln müſſen, iſt Eugen

Zeller ein Lehrer geworden zur Gerechtigkeit Gottes. Seine Lehr⸗

weiſe war nicht nur durchaus auf der Bibel gegründet, ſondern

war durch ihre Anſchaulichkeit und Bereicherung durch Beiſpiele

aus Leben und Geſchichte, die ihm immer zur Verfügung ſtanden,

beſonders anregend. Und, ſolange das Lehrerſeminar geführt wurde,

hat er auch manche Zöglinge, die dann in der Schweiz und im Aus⸗

lande tätig waren, kraft ſeiner inneren Stellung und ſeines päda⸗

gogiſchen Geſchickes zu wertvollen Lehrern ausgebildet. Daneben
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hat er es im Verein mitſeinen treuen Geſchwiſtern verſtanden, für
alle Inſaſſen Beuggens ein fröhlich-frommes Familienleben zu

ſchaffen, in dem Leib und Geiſt und Gemütin feiner Weiſe gepflegt

wurden. Diechriſtliche Gemeinde draußen durfte es denn auch er⸗

fahren, wie manches treue Gemeindeglied aus Beuggen hervor—⸗

gegangeniſt.
BanebenhatZeller durch ſeineſchriftſtelleriſche Tätigkeit, in der

ſein reiches Wiſſen und ſeine Glaubenskraft ſich aufs ſchönſte ver—

bunden zeigten, ſegensreich auf weitere Kreiſe gewirkt. Er hatnicht

nur die Gemeinde miteiner Ueberſetzung wichtiger Ausſprüche des

großen Kirchenvaters Auguſtin beſchenkt, nicht nur den Freunden

Beuggens die Geſchichte des Ordenshauſes Beuggenin einemſtatt—⸗

lichen Bandeerzählt, ſondern durch die vielen Artikel und Geſchichten

im Monatsblatt aus Beuggen“ſeine früheren Zöglinge und weitere

Kreiſe immer wieder erfriſcht und bereichert. Seine Jahresberichte

ſind Zeugen vonſeinem liebevollen Verſtändnis für die Kinder und

ſeiner Darſtellungskunſt. Noch nach ſeinem Rücktritt hat er unter

dem Titel „Andachten für Kinder“ ein feines Büchlein für Religions—

lehrer herausgegeben. Gerade die Religionslehrer von Baſel ſind

ihm zu großem Dankverpflichtet. Sein beſonders friſcher und ein⸗

drücklicher Ünterricht war bekannt geworden, und ſo zog denn

manches Jahrhindurch jeweilen im Herbſt einmaleineſtattliche Zahl

von Baſler Religionslehrern nach Beuggen hinaus, um einer Unter⸗

richtsſtunde Zellers beizuwohnen. Sie kehrten immerbereichert

nach Hauſe.
Es wärenoch vieles zu ſagen über den lieben Entſchlafenen, wie

ſein ſtarker Charakter mit einem zarten Gemüt verbunden war, wie

ſeine zahlreichen Freunde zugleich an ihm einen aufrichtigen Seel⸗

ſorger hatten, welch tiefes äſthetiſches Empfinden ſeine ganze Lebens⸗

führung beherrſchte. Aber in dem allem und über dem allem war das

Wichtigſte: ſein Wille, dem Herrn Chriſtus an den Kleinen und

Großen, die ihm anvertraut waren, zu dienen. Kine große intel⸗

lektuelle Begabung undeinetiefe chriſtliche Erkenntnis trafen in ihm

zuſammen, daß er Bedeutungsvolles wirken durfte.

Wiralle, die wir dem lieben Manne nähertreten durften, und

mit unsviele, die ſeine hohe, imponierende Geſtalt nie geſehen und

nie mit ihm verkehrt haben, die ihn nur aus ſeinen Schriften kennen,

werden das Gefühl haben, daß ein reich beſchenkter Mann von uns

geſchieden iſt, der freundlich und mutig weitergab, was er empfangen

hatte. Wir ſcheiden von ihm mittiefer Trauer und beczhen Dank.
E. St.
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Ich ſchreibe dieſe paar Zeilen der Erinnerungnieder zu der gleichen

Stunde, da ſie am Thunerſee den Herrn Inſpektor, den Freund, vor

allem den Vaterſovieler, zur letzten irdiſchen Ruheſtätte geleiten.

Draußen fällt ein feiner, dichter Schnee, und ich kann, wennich

von meiner Schreiberei aufſtehe, zwiſchen den verſchneiten Tannen

hindurch auf den graugrünen Rhein hinabſehen. Dasgibtdenallein

recht zu dem Bilde Zellers paſſenden Rahmen. DennZeller und

Beuggen, Zeller im alten Schloß am Rhein,dasallein gehört recht

zuſammnen. Und dazu darf manfüglich hinzuſetzen: ja und Zeller in

Beuggen zur Weihnachtszeit. Wer je das Glück gehabt hat, in der

NachWeihnachtszeit einmal den Nachklang des Feſtes in Beuggen

mitzuerleben, der hat etwas vonLieblichkeit, Frommigkeit und Fröh⸗

lichkeit in ſichaufnehmen dürfen, wie ſie in unſerer kargen Zeit wohl

nur noch an ganz wenigen Ortenzu treffen ſind. Und dabei ſagte

manſich erſt hoch, daß es an der Weihnachtſelber, wenndieZeller⸗

Leute mit den Kindern allein waren und die Kinder allein mit dem

Vater und der Mutter, dem Herrn und der Frau Verwalter und all

den vielen andern, daß es da noch viel, viel ſchöner war. Denn da

waren ſie ganz untereinander; und ſo gewiß ſie in Beuggen gern

Gäſte hatten — wieherzlich wurde man jedesmal aufgenommen! —,

ſo ſpurte man ja doch, daß es gerade dem Herrn Inſpektor Eugen

Zeller am wohlſten war, wenn kein irgendwie „Offizieller“ ſeine

Unmittelbarkeit mit den Kindern ſtörte. Aber wiegeſagt, auch dieſe

Nach⸗Weihnachtsfeiern waren von ausgeſuchter Schönheit. Lag

es an dem einzigartigen Ort, dieſem Schloß wie aus einemalten

Grimm⸗Märchen, mit dem Storchenturm und dem rauſchenden

Rhein? Lages an demfaſt unfehlbaren Geſchmack, mit dem nament⸗

lich der Kuͤnſtler Heinrich Zeller, der unvergeſſene Herr Verwalter,

das Programmundalles andere geſtaltet hatte? Lag es am heime—

ligen Hebel⸗Deutſch der Anſtaltskinder mit den frohen Augen, in

denen ſich die Kerzen des Weihnachtsbaumes ſpiegelten? Eslag an

dem allem zuſammen; dasalles aber hatte ſeinen Quellort ganz

allein im innerſten Evangelium, in der unbegreiflichen Liebe Gottes

zu ſeinen Menſchenkindern, wie ſie vom RKindlein im Stall zu

Bethlehem den Hirten entgegenlächelt. Ja, hierin Beuggen wußte
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man, was Weihnachtsfreude heißt; hier freute man ſich das halbe
Jahr voraus undzehrte nachher noch das halbe Jahr davon.

Manwußteaberauch ſonſt hier beſſer als an den meiſten Orten,
wasesbedeutet, Freude ſchaffen und Freude erleben. Es maggrotesk
klingen; aber es iſt doch wohl einfach wahr, daß Kinder, die in
Beuggen aufwuchſen, mehr von wirklicher Freude erlebten, als un⸗

gezählten Kindern in behüteten, geordneten Verhältniſſen zuteil wird.

Wasfür eine Wonne magesgeweſen ſein, dem „Vater“ zuzu⸗

hören, wennereine der altberühmten Geſchichten erzählte, wo es

einem ſo wohlig vor Schrecken und dann wieder voneiner innerſten
Befriedigung den Rücken hinauf⸗ und hinablief! Oder wiezu innerſt

geſpannt, ergriffen oder empört mögen die Kinder geweſenſein,

wenn die Geſchichten aus dem Alten und dem Neuen Bundein der

ganzen ſtarken Bildhaftigkeit und Eindruckskraft, wie ſie dieſem

heimlichen Dichter zu Gebote ſtanden, vor ihnen lebendig wurden,
ſei es in den Religionsſtunden im Schulzimmer oder in den An⸗

dachten im alten Ritterſaal über dem Rhein, den die Kunſt von

Architekt Peter Saraſin ſo ſtilrein hergeſtellt hatte.„So ein Unter⸗

richt wird verſtanden und geht ans Herz; aber es gibt ihneine

Mutter“, heißt es in „Lienhard und Gertrud“. Es iſt weder ge⸗

ſchmacklos noch übertrieben,wenn wir im Blick auf KugenZeller

parieren: „.. .aber es gibt ihn ein Vater.“ Hier war es wahr⸗

haftig nicht nur ein Titel, eine Formalität oder gar ein Zwang,

ſondern hier entſprach es der Wirbklichkeit, ſo weit ſie überhaupt

bei dem Fehlen der Blutsverwandtſchaft möglich iſt: hier waltete
ein Vater unter ſeinen Kindern.

Muß nicht auch ein Wort geſagt werden vom Beuggenfeſt,

dieſem chriſtlichen Volksfeſt einziger Art, das nur — ſojedenfalls

haben es manche empfunden — indenletzten Jahren vor dem Krieg

in eine gewiſſe Maſſenhaftigkeit von „bewegter Jugend“ ausgeartet

war. Aber vorherinderklaſſiſchen Zeit, da der wahrhaft auch un—⸗

vergeſſene Lehrer⸗Dichter Rudolf Hunziker in ſtillem Behagen das

Gewoͤge der Gäſte genoß, die Prälaten Plank aus Schwaben — der

mit dem Kopf des alten Goethel — und Schmitthenner, der Ba⸗

denſer, ihre Redeſchlachten ausfochten, die Kinder unter der ſicheren

Leitung des Herrn Verwalters ihre klaren Lieder ſangen und Kinder—

lehre, Kede und Gegenrede der Gäſte die Verſammlung in Spannung

hielten! Aber auch da war — mochteder Feſtredner noch ſo be⸗

rühmt ſein — die eigentliche Würze des Ganzendiebibliſche Be⸗

trachtung und der Jahresbericht des Herrn Inſpektors geweſen mit

den unglaublich treffſichern Anwendungen des Bibelwortes auf das

taͤgliche Leben und mit der Zugabe, auf die mit Recht die Gäſte
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immer beſonders „ſpannten“: die Wiedergabe von Fragen und Ant⸗

worten, die der „Vater“ das Jahr hindurch im vertrauten Umgang

mit den Kindern unterwegs oder in den Stunden aufgefangen

hatte. Was für eine originelle Sammlung gäbe es, wenn man

einmal dieſe manchmal ſo ſchlagende Kinderweisheit und -torheit

ʒuſammenläſe! Aber was für ein unerhörter Reichtum ſteckt über⸗

haupt in all dem vielen, das die Feder dieſes Mannes in der ſchön⸗

geformten Schrift, die ſo ganz das Bild des geformten Mannes

ſpiegelt, niedergeſchrieben hat, was aber jetztin Hunderten von Blät⸗

tern, Berichten, Heften zerſtreut iſt. O, hätte ich doch nuralle die

Nummern des „Monatsblatt von Beuggen“, die mir zur Hand

gekommen ſind, geſammelt! Welche Kraft, welche Gedrungenheit

des Ausdrucks, welche Einfachheit, ja, Einfalt bei aller Tiefe, welcher

Ernſt und welche tiefe Gütel! Danndie ſchönen Geſchichten, manch⸗

mal vielleicht mit einem ein wenig ſtarken Schuß von alter Ro⸗

mantik oder Rührſeligkeit; aber die Kinder — undauch die Alten!

leſen's ja gern ſo, auch wennſie ein wenig kritiſieren. Und immer

wieder dazwiſchen ein guter Spruch aus denalten lateiniſchen

Autoren; ſind's Chriſten wie Auguſtin, um ſobeſſer; aber ſoll man

nicht auch von den erleuchteten Heiden etwas lernen können? Und

am Schluß des Blattes die manchmalfaſt endloſe Reihe von Bücher⸗

beſprechungen. Woherer auch die Zeit zu dem allem hergenommen

hat, der Herr Inſpektor, mit ſeiner doch ſo unerſchöpflichen Korre⸗

ſpondenz vor allem mit all den lieben „Ehemaligen“, den Beuggen⸗

Kindern an allen Orten und Enden? Dahatdie Lampe lange

brennen müſſen vom hochgelegenen Studierzimmer in die dunkle

Nacht hinaus!

Ein Wortnoch von KEugenZeller als Prediger. Wenn ſein Name

im Kirchenzettel ſtand, dann ſtrömten die Leute, natürlich allen voran

alle die ehemaligen Beuggener, aber außerdem eine Mengeanderer,

Hoher und Niedriger, ganz einfach Gebildeter und hoch Gelehrter.

Woran lag denn das Anziehende? Voneigentlicher Beredſamkeit,

gar erſt von geiſtreicher Rhetorik keine Spur; aber auch gar nichts

don beſonderem Tiefſinn oder von erſchütternder Bußgewalt. Ich

glaube, es lag vor allem am Empfinden der Nähedieſes Mannesbei

der bibliſchen Kraft und Wahrheit; da war Brot und Salz, von

denen man leben konnte, und dahinter ſtand einer, der vor allem

ſelber davon lebte. Und dazudieſer unerſchöpfliche Reichtum an

„Anekdoten““, Geſchichten aus dem Leben, treffenden FSormulierun⸗

gen, die man nie vergaß. Undſchließlich noch eine Gabe, die ſo

wenigen von unsverlieheniſt: dieſe wahrhaft ſokratiſche Kürze.

Stand mannicht oft draußen, nachdem der Mann droben auf der
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Kanzel kaum erſt angefangen hatte? Uebrigens hatte man über

dem geſpannten Zuhören ganz vergeſſen auf etwas zu achten, das

einem doch wahrhaftig ſonſt auch nicht gleichgültig war: welcher
theologiſchen Richtung dieſer Manneigentlich angehörte. Ja, wohin

gehörte er denn eigentlich genauer? Daß er „gläubig“ war,deſſen

konnte manbeiihm ſicher ſein, obſchon er manchmal moraliſieren
konnte dem moralkräftigſten Aufklärer zum Trotz; aber was warer

denn eigentlichnäher? Warer von Schlatter oder vom alten Beck,
von Blumhardt dem ältern oder dem jüngern, oder mehr von den
alten Greifswaldenern, vom alten Bengel und den Schwabenvätern,
oder woher eigentlich ſonſt näher beeinflußt? Die rechte Antwort
war wohldieſe: er war es vonihnenallen und zugleich von ihrer

keinem ganz; am meiſten wohl ganzeinfach von der Tradition ſeiner

Familie, ſeines Beuggen, eines Chriſtian Heinrich Zeller und ſeiner

Nachfahren. Und dazu kamen die Auguſtin und die Kirchenväter
ſonſt, und wohl auch gar nicht ungern der und jener alte fromme
katholiſche Autor, wie denn die Myſtik dieſem Mann mitden for—⸗

ſchenden Augen uͤnter den buſchigen Augsbrauen ſicher nicht fremd

geweſen iſt. Doch wozu viel von menſchlichen Autoren reden, wo

das WortGottes ſelber doch ſo viel mächtiger tönt? EugenZeller

iſt vor allem der vir unibus libri, der Mann des einen Buches, der

Bibel, geweſen; darin liegt die Kraft von ihm undſeinesgleichen.
AÄber jetzt wird die Feier in Oberhofen am Thunerſee ſchon

längſt zu Endeſein; der kurze Nach⸗Weihnachtsnachmittagiſt in die

frühe Bämmerung übergegangen. Wirſind umeine ſtarke, fromme

Perſönlichkeit ärmer geworden. Aberdieſe Perſönlichkeit hat ſelber

nie etwas anderes ſein wollen als ein demütiger Knecht, ein Zeuge

für den, der ſie geformt hatte. „Dieſer war auch mit dem Jeſus von

Nazareth“ — einen größeren Ruhmalsdieſen hätte KugenZeller nie

begehrt. Da mag wohldie frühe Dämmerungeinfallen; was tut

das eigentlich? Irgendwobleibt ja doch die Sonne. Und einmal

wird ſie ganz ſicher hindurchbrechen durch alles Dunkel mit ihrer

ganzen Pracht. O. M.
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Teneo et Teneor.

„Ich halte, und ich werde gehalten.“ Das iſt dasſelbeWort wie
Pſalm 78, 28: „Dennochbleibe ich ſtets an dir, denn du hältſt mich.“
Wir werden uns gewöhnlich gar nicht bewußt, in welchem Gegen⸗
ſatz die beiden Vershälften zueinander ſtehen. „Dennoch bleibe ich
ſtets an dir, denn“ — nun wäreals Fortſetzung etwa zu erwarten:
„denn ich fühle die Kraft in mir, dich feſtzuhalten bis zumletzten
Augenblick.“ Aber nichts von dem, ſondern: „Ich bleibe an dir, denn
du hältſt mich“; ich halte feſt, denn ich werde feſtgehalten. Dererſte
Satz iſt ein Wortder Kraft und des trotzigen Widerſtandes: „Den⸗
noch bleibe ich ſtets an dir.“ Der zweite iſt ein Bekenntnis der
Ohnmachtundder Unfähigkeit, Gott feſtzuhalten:„Duu hältſt mich.“
Nicht: Ich bleibe, denn ich halte dich, ſondern: Ich bleibe, denn du
hältſt mich; ich könnte dich gar nicht feſthalten, wenn nicht du
m ich feſthalten würdeſt. Die Gewißheit meiner Verbundenheit mit
dir ruht nicht in der Feſtigkeit meines Entſchluſſes, ſondern in der
Gewißheit, von dir gehalten zu ſein. Teneo quia teneor.

Da wäre es am Endeüberflüſſig, daß ich mich überhaupt be⸗
mühe, den Herrn zu halten, er ſoll eben mich halten! Keineswegs!
Erſchaffen hat Gott uns ohne uns, ohne unſere Zuſtimmung und
Einwilligung. Selig machen will er uns nicht ohne uns. Da müſſen
wir mit ganzem Willenseinſatz dabei ſein. „Schaffet, daß ihrſelig

werdet mit Furcht und Zittern.“ WemdieSeligkeit nicht ſo viel
wertiſt, daß er für ſie ſchafft und zittert, der iſt nicht wert, ſelig zu
werden und wird nicht felig. Seitdem es Menſchen gibt, hat Gott
noch keinen einzigen ſelig gemacht wider ſeinen Willen. Wir müſſen
unſere ganze Willenskraft aufbieten, Gott feſtzuhalten; die Haupt⸗

ſache iſt aber doch nicht, daß unſere ſchwache Hand ihn hält, ſondern

daß ſeine ſtarke Hand uns hält. Ein Märtyrer rief mitten aus ſeinen

Qualen heraus: „Nein Gott,verlaß mich nicht, damitich dich nicht

verlaſſel“ Der Miſſionar Young ſtand am Sterbebett eines In⸗

dianers, den er früher getauft hatte. Er wußte, daß er ſeines

Heiles gewiß war, hätte aber doch gerne noch ein Zeugnis von ihm

vernommen undfragte ihn deshalb: „Samuel, dubiſt jetzt im Tale

der Todesſchatten; ſage mir, wenn du noch die Kraft dazu haſt, wie
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iſt dir zumute?“ Der Indianer hob ſeine abgezehrten Hände em⸗
por, wie wenneretwasfaſſen wollte, und ſagte langſam und mit
Nachdruck: „Gott hält mich, ich halte ihn, er iſt meine Freude, mein
Troſt, meine Kraft, mein alles.“ Dannſanker erſchöpft zurück und
hauchte bald darauf ſein Leben aus. Dasſagtein ſterbender, an der
Schwelle der Ewigkeit ſtehender Menſch: Nur wenn Gott uns
hält, können wirihn halten.

Es iſt merkwürdig, wie ſchon im kleinen Kinde oft ein Wider⸗
wille iſt gegen das Geführtwerden und ein Verlangen, zu zeigen:
Ich kann auf eigenen Füßen ſtehen und in eigener Kraft gehen, man
braͤucht mich nicht zu führen. Da ging einmal in einem Winter ein
Vater mit ſeinem Söhnchen auf vereiſtem Weg durch einen Wald.
Der Vater lud den Kleinen ein, ganz nahe zu ihm zu kommen und
ſich von ihm führen zu laſſen. Das wollte der aber nicht, er könne
allein gehen. Gleich darauf lag er am Boden. Jetzt kam er zum
Vater, ergriff mit ſeiner kleinen Hand einen Finger von des Vaters
Hand und ſagte: „Papa,jetzt führ' ich dich.“ Aber bald darauf lag
er wieder am Boden, ſogar noch einige Male, bis er endlich zum
Vater kam und ſagte: „Papa, ich glaube, es iſt noch beſſer, du
nimmſt meine Handin die deinige und führſt mich.“ So geſchah's,
und nungingalles gut.

Nun können wir es ja ſo machen, wie das Söhnchen es ge—

macht hat: zuerſt verſuchen, aus eigener Kraft den Herrnfeſtzu—

halten und ihn zu führen. Aberklüger undſicherer iſt's doch, die

Handgleich in des Herrn Hand zu legen und ihnzubitten: „Vater,

führ' du mich, duhaſtdie ſtärkere Hand.“ ——3
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Aller Gläub'gen Sammelplatz
Iſt da, wo ihr Herz und Schatz,

WoihrHeiland Jeſus Chriſt

Undihr Lebenhierſchoniſt.

Eins geht da, das andere dort

In die ew'ge Heimatfort,

Ungefragt, ob die und der

Unsnicht hier noch nützlich wär'.

Doch der Herr kannnichts verſeh'n;

Und wennesnundochgeſcheh'n,

Hat mannichts dabei zu tun

Als zu ſchweigen und zu ruh'n.

Manches Herz, das nicht mehr da,

Gehtunsfreilich innig nah;

Doch, o Liebe, wir ſind dein

Undduwillſt unsalles ſein.


